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Selbst in den Ferienmöglich: Mit dem Smartphone den Kontosaldo prüfen oder Zahlungen auslösen.

Ueli Kneubühler

Ohne Smartphone geht heute fast
nichts mehr. Wir buchen Reisen,
kaufen Bahntickets, steuern das
Sound-System zu Hause oder
schauen fern mit nur einem Ge-
rät. Auch den Siegeszug in sensi-
ble Datenbereiche hat der mobile
Alleskönner mittlerweile ange-
treten – trotz anfänglichen Sicher-
heitsbedenken. Das wirkt sich
direkt auf die Nutzung von Ban-
ken-Apps aus. Über das Smart-
phone Kontosaldo prüfen, Ein-
zahlungsscheine scannen, Zah-
lungen ausführen: Mobile Ban-
king gewinnt an Bedeutung.

Bei der UBS sei die Mobile-Ban-
king-Nutzung in den letzten drei
Jahren um jeweils ein Viertel ge-
wachsen, heisst es auf Anfrage,
bei der Credit Suisse betragen die
Wachstumsraten 20% bis 30%,
bei der Zürcher Kantonalbank hat
sich die Zahl der Log-ins in den
letzten 12 Monaten verdoppelt.

Das Vergleichsportal Verivox
hat für die «NZZ am Sonntag»
untersucht, welches die belieb-
testen Banken-Apps der Schweiz
sind. Verivox wertete sämtliche
Kundenbewertungen aus dem

UBSgibtaufdemSmartphonedenTonan
App- und Google-Play-Store (An-
droid) aus. In die Rangliste flos-
sen alle Banken-Apps ein, die
mindestens 100 Bewertungen er-
halten haben.

Kritik an derMigros-Bank
Obenaus schwingt die UBS mit
einer gemittelten Durchschnitts-
note von 4,4, dann folgen – gleich
placiert – Credit Suisse und Raiff-
eisen (siehe Tabelle). Ziel sei, so
UBS-Sprecher Marco Tomasina,

alle aus dem E-Banking bekann-
ten Funktionen aufs Smartphone
zu bringen. 40% der digitalen Zu-
griffe fänden bei der Grossbank
über das Mobile Banking statt,
monatlich werden über 0,5 Mio.
Zahlungen über das Smartphone
ausgelöst. Wie bei den anderen
Banken nutzen die Kunden die
App meist für Saldoabfragen, die
Zahlung von Rechnungen oder
Depotabfragen. Mit einer Note
von 2,9 haben die Kunden die App

der Migros-Bank mit Abstand am
schlechtesten bewertet. Die Kom-
mentare im Google-Play-Store rei-
chen von «Unbrauchbar» bis «Ha-
be noch nie so eine katastrophale
App gesehen», obwohl bereits
rund die Hälfte aller Zugriffe auf
das E-Banking via Smartphone
getätigt würden, sagt Sprecher
Urs Aeberli. Wo also hapert es?
Viele negative Kommentare
stammten von bestehenden Kun-
den, die vom alten, gewohnten E-
Banking-Zugangssystem auf das
neue Log-in-Verfahren migrieren
mussten, so Aeberli. «Für die
Sicherheitsprüfung verlangt die
Mobile-Banking-App diverse
Freigaben und Berechtigungen –
das wird negativ kommentiert.»

Die Konsequenz sind aufge-
brachte Kunden. Das zeigt die
Schwierigkeit von Banken-Apps.
Sie müssen benutzerfreundlich
sein, Banken dürfen gleichzeitig
bei der Sicherheit aber keine Ab-
striche machen.

Laut Andreas Dietrich, Co-Lei-
ter des Instituts für Finanzdienst-
leistungen Zug (IFZ) der Hoch-
schule Luzern, sind Mobile Apps
allerdings sicherer als das klassi-
sche E-Banking am Computer.

DieGrossbankhatdiebeliebtesteBanken-App.DieZahl derMobile-Banking-Nutzerwächst zweistellig
«Offenbar ist das den Bankkun-
den nicht bewusst.» Sicherheits-
bedenken bleiben zwar ein
Grund, auf die Nutzung einer
Banken-App zu verzichten. Ältere
Leute beklagten aber auch den
kleinen Bildschirm und viele sä-
hen den Nutzen der Smartphone
Apps schlicht nicht, so Dietrich.

Twint schleppt sich voran
Er hat im Juni zusammen mit dem
Swisscom-Think-Tank E-Fore-
sight eine Anfang Jahr durchge-
führte Umfrage bei 40 Banken be-
züglich Online- und Mobile-Ban-
king publiziert. Demnach haben
sich 2016 bloss 13% aller Bank-
kunden, die einen Online-Ban-
king-Vertrag haben, einmal im
Quartal über eine Banking-App
eingeloggt. 2015 belief sich der
Anteil auf 10%. Noch trister sieht
die Situation bei den Vielnutzern
aus. «Nur 5% loggen sich wö-
chentlich einmal im Mobile Ban-
king ein», so Dietrich. Im Vorjahr
betrug der Anteil 3%.

Dietrich relativiert die euphori-
schen Voten der Banken. Trotz
hohem Wachstum «befindet sich
die Nutzung noch immer auf tie-
fem Niveau».Neben den Banken-

Anzahl
App Note Bewertungen

UBS Mobile Banking 4,4 10 536

Credit Suisse Direct 4,2 3 958

Raiffeisen 4,2 7 613

Postfinance Mobile 4,1 13 275

ZKB 3,9 837

Valiant Mobile 3,7 144
Banking

Migros-Bank 2,9 1 077
E-Banking Phone

Anzahl
App Note Bewertungen

UBS 4,3 2382

Raiffeisen 3,8 488

ZKB 3,3 202

Credit Suisse 3,1 217

Postfinance 2,8 468

Twint Prepaid-App 2,8 1963

Mobile Banken-Appsmit mind.
100 Bewertungen in App- und
Google-Play-Store (Android)

Grossbanken dominieren

Quelle: Verivox, Stand 27. 9. 2017

Twint-Appsmit mindestens
100 Bewertungen in App- und
Google-Play-Store (Android)

Twint: UBS liegt vorne

Quelle: Verivox, Stand 27. 9. 2017

Apps untersuchte Verivox zudem
die von den Banken angebotenen
Apps des Bezahldienstes Twint.
Auch diese Rangliste führt die
UBS an.

Laut den beiden Twint-Anbie-
tern Credit Suisse und Postfinan-
ce waren Ende August total
470000 Kunden registriert, ein
Fünftel mehr als Ende Juni. Täg-
lich registrierten sich 1000 neue
Nutzer. Das sind jene, die die App
mit ihrem Bankkonto verbinden
lassen. Twint-Chef Thierry
Kneissler sprach Ende Juli gegen-
über dem Finanzportal «Finews»
noch von täglich 2500 registrier-
ten Kunden. Offenbar haben sich
die Wachstumsraten seither mehr
als halbiert.

Twint kämpft seit der Geburt
mit Problemen und sieht sich glo-
balen Anbietern wie Apple Pay
gegenüber. Doch der grösste Kon-
kurrent ist die Debit-Karte mit
ihrer Funktion «Kontaktloses Be-
zahlen». Laut CS und Postfinance
haben Twint-Kunden im August
335000-mal mit der App bezahlt.
Allein die Kontaklos-Funktion
der Debit-Karte wurde laut Zah-
len der Nationalbank im Juli rund
15-mal so oft benutzt wie Twint.

Nachder Rekordbusse durch
die EU-Kommission lagert
Google seinen Shopping-
Dienst in eine eigene Einheit
aus. Damit sollen alle
Anbieter die gleicheChance
aufAnzeigenplätze haben.
Ueli Kneubühler

2,4 Mrd. €: Noch nie hat die EU-
Kommission eine höhere Busse
verhängt. Adressat Ende Juni war
die Google-Mutter Alphabet. Die
zuständige Kommissarin Margre-
the Vestager wirft dem US-Inter-
net-Giganten unfairen Wettbe-
werb vor. Im Kern geht es um die
unrechtmässige Behandlung von
Konkurrenten. Google soll seine
dominierende Stellung miss-
braucht haben, indem Suchergeb-
nisse des eigenen Shopping-
Dienstes prominenter angezeigt

worden seien als jene der Wettbe-
werber. Google hat die Busse an-
gefochten. Das Verfahren dürfte
noch mindestens eineinhalb Jah-
re andauern, angesichts der Kom-
plexität wohl länger. Auch der
Weiterzug an den Europäischen
Gerichtshof wäre nach dem erst-
instanzlichen Urteil möglich.

Nun ist Google der EU-Kom-
mission entgegengekommen. Am
Mittwoch teilte das Unternehmen
mit, dass es sein Shopping-
Geschäft in Europa in eine eigene
Einheit auslagere. Das soll gleich-
lange Spiesse schaffen, da die
neue Einheit nun mit den Kon-
kurrenten um die besten An-
zeigenplätze mitbieten müsse.
Am Donnerstag ist die Frist ab-
gelaufen, bis zu der Google die
Vorwürfe ausräumen musste.
«Wir geben Vergleichsdiensten
die gleiche Möglichkeit, Produkt-

anzeigen von Händlern auf Goo-
gle-Suchseiten anzuzeigen, wie
Google Shopping», teilte der Kon-
zern am Mittwoch mit. Aus Sicht
des US-Suchmaschinenanbieters
werden mit der Auslagerung der
Shopping-Einheit alle Anbieter
gleich behandelt; die Forderung
der EU-Kommission sei demnach
erfüllt.

Konkurrenten sehen dies an-
ders. Bereits im Vorfeld kritisier-
ten sie, dass sie gegen Google
bieten müssten, anstatt die Anzei-

genplätze kostenlos zu erhalten.
Tatsächlich kommt der Schritt
eher einer Scheinlösung gleich.
Denn selbst wenn Googles Shop-
ping-Einheit nun für die besten
Anzeigenplätze mitbieten muss,
so wird das Geld bloss verschoben
und bleibt in der unternehmens-
eigenen Kasse liegen. Für den
US-Konzern ist es ein Nullsum-
menspiel. Ferner ist Google hoch-
potent, die Shopping-Einheit ver-
fügt über fast uneingeschränkte
Mittel. Konkurrenten werden
kaum mithalten können, und
wenn, so würden sie überboten.

Die EU-Kommission hat Goo-
gles Pläne noch nicht kommen-
tiert. Man werde es aktiv beob-
achten, sagte Kommissarin Vesta-
ger. Während der nächsten fünf
Jahre kann die EU-Kommission
überwachen, ob Google die ver-
langten Auflagen erfüllt.

GooglekommtderEUentgegen

soll Google wegen Ausnutzung
seinermarktbeherrschenden
Stellung bezahlen.

2,4Mrd.€
DerDieselskandal belastet
VW in denUSAmitweiteren
2,5Mrd. €. Zudemwurde
der Ex-Chef derMotoren-
entwicklung verhaftet.

Der Volkswagen-Konzern hat sich
in den USA verrechnet: Der Auf-
wand, um ein Auto mit Dieselmo-
tor in den legalen Zustand zu ver-
setzten, sei grösser als geplant,
hiess es am Freitag beim Volkswa-
gen-Konzern. Wegen Verzögerun-
gen entscheiden sich zudem
mehr Kunden als angenommen
für die Rückkaufsoption, die VW
ihnen angeboten hat. Im nächs-
ten Quartal werde die Erfolgs-
rechnung mit zusätzlichen 2,5
Mrd.€ belastet, teilte VW mit.

Insgesamt steigen die Kosten
des Dieselskandals damit auf

Abgas-Betrugkostet
Volkswagen 25MilliardenEuro

25Mrd. € – der Reputationsscha-
den ist darin nicht eingerechnet.

Vergangene Woche ist zudem
mit Wolfgang Hatz ein ranghoher
VW-Manager verhaftet worden,
wie die «FAZ» berichtete. Der In-
genieur, der von der Münchner
Staatsanwaltschaft festgenom-
men wurde, war bis September
2015 Forschungs- und Entwick-
lungschef von Porsche sowie Lei-
ter der Motorenentwicklung im
VW-Konzern. Zuvor leitete er bis
2007 die Motorenentwicklung
bei Audi. «Die Marke mit den vier
Ringen gilt als die Keimzelle des
Dieselbetrugs», schrieb die
«FAZ». Offenbar wurde in Ingol-
stadt die Betrugssoftware entwi-
ckelt, welche die Abgaswerte auf
dem Prüfstand senkte. Sie wurde
danach in 11Mio. Autos des VW-
Konzerns eingesetzt. (dah.)


